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Vorwort


Das Märchen wird in Benin zum größten Teil immer noch mündlich überliefert und die Frage nach seiner Verschriftlichung ist ein hochaktuelles Thema. Damit es nicht in Vergessenheit gerät und nicht verschwindet, sind Märchensammler und -forscher, wie die Brüder Grimm im 19. Jahrhundert in Deutschland, um seine schriftliche Fixierung sehr bemüht. In diesem Zusammenhang veröffentlichte ich 2018 das Buch Wie die Frauen ihre Busen bekamen. Oraltradierte Märchen der Fon-Volksgruppe aus Benin (Bod-Verlag). Das Buch ist ein Teil der Märchen, die ich bei mehreren Feldforschungen in den ländlichen Gebieten der Fon-Volksgruppe in Benin mit einem Handy und einem Fotoapparat mit einem Rekorder aufgezeichnet hatte. Diese ländlichen Gebiete stellen ähnlich wie das Kurfürstentum Hessen zu der Zeit der Brüder Grimm die Hochburg der mündlichen Überlieferung bei den Fon dar. Dort ist die mündliche Überlieferung immer noch lebendig. Dabei werden die alten Personen als mündliche Bibliotheken angesehen. Beeindruckend sind die Erzählkunst und das gute Gedächtnis der Erzähler trotz ihres hohen Alters. Sie erzählten bedächtig, sicher und ungemein lebendig. Ihre Redekunst erinnerte an Dorothea Viehmann, eine aus der Sicht der Brüder Grimm ebenso begabte Märchenerzählerin, die eine derartige Bewunderung am Erzählen bei ihnen ausgelöst hatte. Das vorliegende Buch ist ein weiterer Teil der aufgezeichneten Fon-Märchen.


Dass die Fon-Märchen im Mittelpunkt des vorliegenden Buchs stehen, erklärt sich dadurch, dass ich der Fon-Volksgruppe angehöre und dass mir die Fon-Kultur vertraut ist. Hinzu kommt die Sprachbarriere, denn Benin zählt ca. 60 Sprachen und Ethnien.


Dem Leser bzw. der Leserin dieses Buchs wird es auffallen, dass die Märchen eine andere Anfangsformel „Mein Märchen fliegt hin und her …“, „Mein Märchen springt hin und her …“ etc. und eine Schlussformel „Deshalb darf man nicht …“ oder „Deshalb soll man nicht …“ etc. haben. Die Anfangsformel ist eine Anspielung auf die Zentralfigur bzw. auf die Zentralfiguren oder gar auf die Protagonisten der Märchen. An die Schlussformeln wird eine Morallehre angeknüpft, die eng mit dem Handlungsverlauf oder mit dem Schicksal eines der Hauptprotagonisten der Märchen zusammenhängt.


An dieser Stelle bedanke ich mich ganz herzlich bei allen Erzählern/-innen, die akzeptiert haben, mir einen Teil der oraltradierten Märchen der Fon-Volksgruppe zu erzählen. Mein Dank geht ebenfalls an alle, die auf die eine oder die andere Weise bei der Korrektur des Manuskripts dieses Buchs geholfen haben.


Der Autor




Warum die Jungfräulichkeit wertvoll ist


Mein Märchen fliegt hin und her und setzt sich auf einen Prinzen namens Babomon1, einen Mann namens Fidjenmide2 und seine Tochter Viwenyimon3.


Fidjenmide war ein sehr armer Mann und hatte eine Frau. Und sie lebten trotz ihrer Armut glücklich zusammen. Nach einiger Zeit wurde die Frau schwanger und brachte ein Töchterchen zur Welt. Aber kaum wurde das Töchterchen geboren, starb die Frau. So nannte Fidjenmidé das Töchterchen Viwenyimon.


Als Viwenyimon aufgewachsen war, wurde Fidjenmidé, ihr Vater, schwer krank. Alle Versuche, ihn von seiner Krankheit zu heilen, waren vergeblich. So lag Fidjenmidé im Sterben.


Die Krankheit von Fidjenmidé entmutigte Viwenyimon nicht, und sie suchte das Heilmittel weiter, das ihr Vater heilen konnte. Allen Leuten, denen sie unterwegs begegnete, erzählte sie von der Krankheit ihres Vaters und erkundigte sich nach einem Heilmittel.


Zum gleichen Zeitpunkt wurde der König der Gegend, der Vater von Babomon, auch schwerkrank.


So fing der Prinz Babomon an, mit der Thronfolge zu liebäugeln.


Um zu wissen, ob nach seiner Thronbesteigung seine Herrschaft mit Erfolg gekrönt werden würde, begab er sich zu einem berühmten Wahrsager, um sich beraten zu lassen.


Nach der Orakelbefragung sagte ihm der Wahrsager: „Deine Angelegenheit ist schlimm, aber wiederum nicht schlimm.“


„Wieso ist meine Angelegenheit zugleich schlimm und nicht schlimm? Sag mir die Wahrheit!“, betonte Babomon.


„Wenn du überlegst, kannst du auf die Antwort kommen“, antwortete ihm der Wahrsager.


„Also wer sucht, der findet?“, fragte Babomon den Wahrsager weiter.


„Ja, das stimmt“, antwortete der Wahrsager.


Endlich verriet der Wahrsager: „Die Orakel haben nur ein kleines Opfer enthüllt. Wenn du das Opfer bringst, wirst du länger als dein Vater herrschen, und das Königreich wird unter deiner Herrschaft eine nie dagewesene Blütezeit erreichen, und du wirst ebenfalls sehr berühmt sein.“


„Was für ein Opfer soll ich denn bringen?“, wollte Babomon wissen.


„Du sollst mir einen ganz roten Schopfhahn und ein Tüchlein mit Ata4 und Vi5 bringen“, enthüllte der Wahrsager.


„Wo kann ich mir all diese Zutaten verschaffen?“, fragte sich Babomon.


„Hierzu brauchen wir auch noch etwas menschliches Blut“, fügte der Wahrsager hinzu.


„Menschliches Blut? Wo werde ich das finden?“, fragte sich Babomon weiter.


„Jawohl, etwas menschliches Blut. Aber ich sage dir nicht, dass du einen Menschen tötest und mir sein Blut bringst. Nein, darum geht es nicht. Ich spreche von Blut aus dem Intimbereich eines deflorierten Mädchens“, gab der Wahrsager an.


„Das Orakel hat mir enthüllt, dass es in deinem Königreich derzeit ein jungfräuliches Mädchen gibt, dessen Vater schwer krank ist. Suche und finde es. Versuche dann, es zu deflorieren. Achte aber darauf, ein ganz weißes Tüchlein darunter zu legen, damit es mit dem Blut des Mädchens befleckt werden kann. Die ganzen Opferzutaten brauchst du nicht, mir zu bringen. Bring sie dem schwer kranken Vater des Mädchens als Mitgift. Dieses jungfräuliche Mädchen wird dich reich und berühmt machen“, setzte der Wahrsager hinzu.


Babomon seufzte und fragte erneut den Wahrsager, wo er solch ein Mädchen finden könne.


„Deswegen sagte ich dir, dass die Angelegenheit schlimm, aber wiederum nicht schlimm ist. Suche! Du wirst das Mädchen, worum es geht, finden!“, bestand der Wahrsager.


Nach diesen Worten nahm Babomon Abschied von dem Wahrsager.


Nach Hause zurückgekehrt, rief Babomon alle Ausrufer des Königreichs zusammen und schickte sie aus, um im ganzen Königreich zu verkünden, dass der Prinz das jungfräuliche Mädchen suche, dessen Vater derzeit schwer krank sei.


Es dauerte nicht lange und das jungfräuliche Mädchen Viwenyimon wurde gefunden und dem Prinzen Fidjenmìdé gebracht. Viwenyimon war aber so schmutzig, dass alle Leute, die es sahen, sagten, dass es zu einem Prinzen wie Babomon nicht passte.


Umso unschlüssiger wurde Babomon, ob er mit ihr schlafen sollte oder nicht. Nach kurzem Zögern entschied er sich, mit ihr zu schlafen. Gedacht, getan!


Nachdem Babomon mit Viwenyimon geschlafen hatte, war das weiße Tüchlein mit dem Blut des Mädchens befleckt. Ohne Zögern ließ er die anderen Opferzutaten, nämlich den ganz roten Schopfhahn, Ata und Vi kaufen und dem schwer kranken Vater von Viwenyimon zukommen.


Inzwischen hatte ein anderer Wahrsager einen ganz roten Schopfhahn verlangt, um Fidjenmide, den schwer kranken Vater von Viwenyimon, heilen zu können. Da aber seine einzige Tochter nicht zu sehen war, bekam er keine Hilfe. Im Übrigen beunruhigte ihn sehr, dass seine einzige Tochter, die sich zu diesem Zeitpunkt bei dem Prinzen aufhielt, ihn im Stich gelassen hatte.


Er beklagte die Abwesenheit seiner Tochter, da meldeten sich die Boten des Prinzen Babomon bei ihm an.


In der Tat hatte Babomon Fidjenmide ein paar Hofleute geschickt, um ihm eine Mitgift zu geben und damit um die Hand seiner Tochter anzuhalten.


Einer der Boten trat vor Fidjenmide, grüßte ihn und sagte: „Wir sind die Boten des Prinzen Babomon. Er hat uns geschickt, Ihnen diese Mitgift zu geben.“


„Wozu ist die Mitgift?“, wunderte sich Fidjenmide.


„Ihre Tochter Viwenyimon lebt jetzt mit dem Prinzen Babomon zusammen. “


In jener Zeit wurde der Prinz mit großer Ehrfurcht behandelt, so dass sich niemand seinem Willen entgegensetzen konnte.


Als Fidjenmide den Namen des Prinzen hörte, akzeptierte er die Mitgift. Und die Boten des Prinzen nahm Abschied von ihm.


Der ganz rote Schopfhahn, der ein Bestandteil der Mitgift war, war die fehlende Zutat, die ein Wahrsager von Fidjenmide verlangte, um ihn heilen zu können. Umso größer war seine Freude, den ganz roten Schopfhahn zu bekommen. Er schickte ihn dem Wahrsager, der damit das Heilmittel zubereitete.


Als er das Heilmittel ein paar Tage lang einnahm, strotzte er wieder vor Gesundheit.


Die schnelle Heilung von Fidjenmide erstaunte alle seine Nachbarn, die ihn fragten, wie er es geschafft hatte. Und er antwortete ihnen: „Es ist gut, Kinder zu zeugen.“


Nach einiger Zeit starb der Vater von Babomon, der König der Gegend. Und Babomon wurde als Nachfolger seines Vaters bestimmt.


An dem Tag, an dem Babomon den Thron besteigen sollte, wurde eine traditionelle Zeremonie zu seiner Amtseinführung veranstaltet, zu der Fidjenmide auch eingeladen wurde.


Während der Zeremonie ergriff der neue König das Wort, begrüßte alle Anwesenden und stellte ihnen seine Frau Viwenyimon und seinen Schwiegervater Fidjenmide vor.


So hat sich die Jungfräulichkeit von Viwenyimon ausgezahlt.





1 Fon-Sprache (Dt.: suche und finde es).


2 Dt.: wir geben nicht auf.


3 Dt.: Das Kind wird es versorgen.


4 Guineapfeffer, Maleguetapfeffer.


5 Vierlappige rote Kolanuss oder Kotyledonen. Wissenschaftlicher Name: „cola acuminata“.




Wie der Tod in die Welt kam


Mein Märchen fliegt hin und her und setzt sich auf eine Frau und ihre Tochter.


Die Frau war Bäuerin und widmete sich den Feldarbeiten. Sie brachte Brennhölzer vom Feld und kochte damit zuhause.


Jedes Mal, wenn sie am frühen Morgen zum Feld ging, sah sie unterwegs einen Mann, der in einer Hütte saß, die sich am Straßenrand befand. Vor dem Mann lagen viele geschlachtete Tiere, die er nicht aß. Und jedes Mal, wenn die Frau an der Hütte auf das Feld vorbei ging, sah sie die geschlachteten Tiere vor dem Mann. Und als sie den Mann begrüßte, lächelte er sie an, sagte ihr aber nichts.


Als die Frau eines Tages erneut aufs Feld ging und den Mann sah, sprach sie ihn an: „Lieber Mann, ich habe bemerkt, dass du keinem etwas sagst und immer lächelst, wenn ich dich begrüße. Kannst du mir ein Stück von der großen Menge Tierfleisch vor dir geben?“


Der Mann blieb aber immer schweigsam. So nahm die Frau ein Stück Fleisch und ging ihren Weg weiter.


Nach Hause zurückgekehrt kochte und aß sie das Stück Tierfleisch zusammen mit ihrer Tochter. Und seither nahm die Frau dem Mann ein Stück Fleisch weg, wenn sie aufs Feld ging, ohne dass der Mann ihr ein Wort sagte.


Als die Frau eines anderen Tages aufs Feld ging, hielt sie vor der Hütte des Mannes und fragte ihn, ob er eine Frau habe. Aber wieder einmal bekam sie keine Antwort. Da sagte sie: „Du gibst mir immer Tierfleisch zum Geschenk und sagst keinem etwas. Ich habe eine Tochter, die ich dir gern zur Frau geben will.“


Als die Frau nach Hause zurückkehrte, überredete die Frau ihre Tochter, sie habe für sie einen großzügigen Mann gefunden, sie solle ihn heiraten. Sie ließ nicht locker, bis sie die Tochter überredete.


Eines Tages folgte die Tochter ihrer Mutter zum Feld, um den schweigsamen Mann kennenzulernen.


Als sie zu dem Mann kamen, ergriff die Mutter das Wort: „Lieber Mann, ich hatte dir versprochen, dir meine Tochter zur Frau zu geben. Hier ist sie.“ Dann sagte sie zu der Tochter: „Liebe Tochter, ich hatte dir schon von diesem großzügigen Mann erzählt, den du heiratest sollst. Geh zu ihm.“


Nach diesen Worten verabschiedete sich die Frau von der Tochter und dem schweigsamen Mann und ging aufs Feld, um Brennhölzer zu holen.


Bei ihrer Rückkehr erblickte sie die Leiche ihrer Tochter vor dem Mann auf dem Boden.


In der Tat war der Mann der Tod, der die menschliche Gestalt angenommen und bis zu jenem Zeitpunkt nur Tiere umgebracht hatte. Die Frau wusste das aber nicht.


Die Frau kam zum Mann und sagte: „Du hast meine Tochter umgebracht.“


Sie kehrte nach Hause zurück und informierte ihre Nachbarn über den Tod ihrer Tochter. Und sie gingen zusammen zu dem Tod, um die Leiche der Tochter zu holen. Der Tod aber sprach kein Wort.


Nachdem die Frau und ihre Nachbarn die Leiche der Tochter nach Hause gebracht hatten, veranstalten sie eine Beerdigungszeremonie, wo sie sangen und tanzten.


Als der Tod das Geräusch vernahm, entschied er sich, der Richtung des Geräuschs zu folgen, um herauszufinden, wo es herkam. Das Geräusch brachte ihn an den Ort der Zeremonie. Dort sah er viele Leute, die um die Tochter trauerten. Er schlich sich ungesehen in die Menge ein und nahm Platz.


Und seitdem fingen alle Menschen an zu sterben.




Die Gier von Yogbo


Mein Märchen fliegt umher und setzt sich auf einen Truthahn und Yogbo6.


Einst waren der Truthahn und Yogbo unzertrennliche Freunde. Und sie gingen zusammen spazieren.


Beim Spazierengehen stießen sie eines Tages auf einen Lise-Baum7. Sie gingen zu dem Fruchtbaum, holte sich beide eine Frucht und kehrten nach Hause zurück.


Zu Hause angekommen beschloss jeder von ihnen, die gepflückten Früchte zu pflanzen. Yogbo war aber sehr essgierig und ungeduldig. Er ging jeden Morgen an den Ort, wo er seine Frucht gepflanzt hatte, und grub sie aus, um zu sehen, ob sie wuchs.


Der Truthahn aber war klug und geduldig. Er ging nur zu der Frucht, die er gepflanzt hatte, um sie zu gießen.


Nach einiger Zeit wuchs der Samen des Truthahns zu einem großen Baum, der viele Früchte trug. Und viele Vögel setzten sich auf den Fruchtbaum des Truthahns, um Früchte zu fressen.


Derweil konnte der Samen von Yogbo nicht wachsen, weil er ihn mehrmals ausgegraben hatte.


Der Truthahn wachte über seinen Fruchtbaum, damit die Früchte nicht gestohlen werden würden. Er ließ sie nur von den Vögeln fressen.


Eines Tages war Yogbo hungrig und hatte nichts zu essen. Er beschloss, die Früchte des Truthahns zu stehlen. Da der Truthahn über den Fruchtbaum wachte und nur die Vögel die Früchte fressen ließ, beschloss Yogbo, sich als Vogel zu verkleiden.


Er ging zu den Vögeln und lieh sich Federn und zwei Flügel aus. Dann nahm er etwas Sand, befeuchtete ihn mit Wasser, schmierte ihn an seinem Körper. Und die Vögel legten die Federn auf seine beiden Rippen und die Federn an den Rest seines Körpers, so dass er nun Federn und Flügel hatte und fliegen konnte.


So landete Yogbo, wenn er hungrig war, auf dem Fruchtbaum des Truthahns und fraß so viele Früchte, wie er wollte, ohne dass dieser etwas bemerkt hatte.


Als Yogbo eines anderen Tages sich auf den Fruchtbaum setzte und die Früchte fraß, fing es an zu regen. Die Federn und die beiden Flügel lösten sich von seinem Körper und fielen auf den Boden. Da er nicht mehr fliegen konnte, blieb er auf dem Baum und übernachtete dort.


Als der Truthahn den Tag darauf am frühen Morgen die Federn und die Flügel unter dem Baum erblickte, wunderte das ihn.


Als er unter den Baum kam und einen Blick darauf warf, erblickte er seinen Freund Yogbo. Voller Scham kletterte Yogbo vom Baum herunter und wusste nicht, was er sagen konnte.


Deshalb wird oft gesagt, dass Hunger kein guter Begleiter und Geduld ein goldener Weg ist.





6 Gespenstartiger Nimmersatt in den beninischen Märchen.


7 Falscher Mahagoni-Baum, der eine aufspringende Frucht mit drei Lokulen hervorbringt.




Das Kind und die alte Frau


Mein Märchen fliegt hin und her und setzt sich auf ein sehr armes Ehepaar.
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